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Seuischland und die Wettwirttchaft
Zum Beginn der Londoner Konferenz

Sechsundsechzig Delegattonen mit über tausend Vertretern
stÄ in London versammelt , um gemeinsam einen Aus¬

weg aus den wirtschaftlichen Nöten der Welt zu suchen. Es
ist nicht das erste Mal in den Jahren nach dem Kriege , daß
- n solches Unternehmen aufgezogen wurde . In Brüssel nn
^abre 1920, in Genua zwei Jahre später und verschiedene
Male in Genf sind Weltwirtschaftskonferenzen veranstaltet
worden. Bisher ist niemals etwas Vernünftiges herausgekom¬
men Monatelang haben die Sachverständigen aus aller Welt
geredet und geredet und mit den hohen Spesen in den Luxus¬
hotels ausgezeichnet gelebt , um dann zum Schluß ihre Arbeit
nur mit unverbindlichen „Empfehlungen ", niemals mit prak¬
tischen und wirksamen Beschlüssen zu beenden.

Wird es diesmal anders sein ? Man möchte aus einer
Äußerlichkeit Hoffnungen schöpfen. Die Londoner Hoteliers
haben bereits ihrer Enttäuschung darüber Ausdruck gegeben,
daß die Vertreter , die zur Weltwirtschaftskonfereuz gekommen
find, auffällig sparsam , ja geradezu knauserig lebten . Selbst
die Amerikaner müssen sehr bescheiden austreten , weil die
Mitglieder ihrer Delegation nur sechs Dollar Tagesgeld er¬
halten . Damit können sie gerade ihr Zimmer und ihre Mahl¬
zeiten in den erstklassigen Hotels bezahlen , in denen sie nun
einmal als diplomatische .Vertreter zu wohnen gezwungen sind.
Wenn die Not der Völker auch auf die Lebenshaltung derer
übergreift , die miteinander über die Abwendung dieser Not
verhandeln sollen, dann ist anznnehmen , daß sie ernsthafter
ans Werk gehen, als wenn sie sich täglich an Kaviar und
an Mumm ergötzen können.

Ein Anderes tritt hinzu : diesmal ist Amerika ernsthaft
beteiligt. Die Tatsache , daß zwei Drittel des Goldvorrates
wr Welt sich in den Kellern der amerikanischen Banken be¬

iden, hat den Zusammenbruch der „Prosperity " nicht ver¬
lern können , hat das Gespenst der millionenfachen Arbeits¬
zeit nicht zu bannen vermocht . Präsident Roosevelt ist

idenn auch gewesen, der sich in erster Linie um die Vor-
Ssetzungeu für einen Erfolg der Konferenz bemüht hat . Die
nerikaner sind sich endlich darüber klar geworden , daß nur

Gesamtgesundnng der Weltwirtschaft auch den Umschwung
nr Wirtschaft der Vereinigten Staaten bringen kann . Die
"klinischen Delegierten werden jetzt aus der platonischen

des „Beobachters " heraustreten und sich ernsthaft um
agen bemühen , die von der Anerkennung des Grund-

. s äusgehen : „Jeder nationale Markt innerhalb der an den
.ttnarkt angeschlossenen Völkerfamilie steigt und sinkt ge-
nsam mit den anderen ."
In Deutschland selbst und erst recht im Ausland sind nach

m Siege der nationalsozialistischen Revolution Zweifel daran
ufgetaucht, ob die Reichsregierung ihre Außenhandelspolitik
>nter diese Erkenntnis stellen will . Soeben erst hat sich der
steichswirtschaftsminister Dr . Hugenberg gegen eine Auffassung
rr Wehr setzen müssen, die ihm von der Industrie - und
landelskammer München vorgetragen wurde und in der die

Sorge zum Ausdruck kam, daß die deutsche Handelspolitik in
erster Linie die agrarischen Interessen Deutschlands berück¬
sichtigen wolle, ohne den Lebensnotwendigkeiten der Industrie
Rechnung zu tragen . Der Direktor des Außenpolitisckien
Amtes der NSDAP ., der Gesandte Werner Daitz , hat sich

, kürzlich gegen die mißverständlichen Auffassungen gewandt , die
vor allem im Ausland über die sogenannten Autarkiebestre¬
bungen der NSDAP , verbreitet wurden . Der Nationalsozia¬
lismus will nach ihm unter Autarkie das Lebensrecht jedes
Volkes verstehen , seine Wirtschaft so zu gestalten , daß es im
Falle handelspolitischer , währungspolitischer oder gar kriege¬
rischer Verwicklungen nicht völlig ausgehungert werden kann.
Es besteht aber vollkommene Klarheit darüber , daß bei dieser

Das kreuz des Kilian Anruh
Von Rudolf lltsch.

(Nachdruck verboten) bx- LUreck vooktoiä, UrLULLsUvsiA.
(39. Fortsetzung.)

Da der Knecht auch manchen Tag -auf den Feldern zu¬
bringen mußte , stellte Kilian noch einen Fuhrmann ein,
dessen Gespann fast jeden Tag nur für ihn tätig war . Zn
den Schuppen neben der Hütte wuchsen die Erz - und Kohlen¬
haufen so an , daß er die Holzbauten erweitern lassen mußte.
Große Pläne spukten in des Bauern Kops . Er dachte daran,
sich die Genehmigung zum Bau einer neuen , viel größeren
Blashütte von der Behörde des Landes einzuholen . Er
zählte wohl viele Hüttentage , aber er sah ein , daß sie nicht
genügten , um das von ihm gegrabene Erz zu verhütten.
Dann erwog er im Geist den Bau eines Eisenhammers.
Kilian konnte ja an vieles denken , denn bald produzierte
er Eisen — viel Eisen , und das Eisen brachte Geld . —
Manchmal , wenn er auf einem Berge stand und seine Blicke
durchs Tal schweiften , weitete sich seine Brust und ein
trotziger und unbeugsamer Arbeitswille fraß sich in ihn
hinein . Lange genug hatte dort unten die durch den grau¬
sam tötenden Krieg hervorgerufene Arbeitsruhe geherrscht.
Wahrlich, lange genug ! Jetzt war es an der Zeit , der schier
roten Eisenindustrie , der Haupterwerbsquelle des Landes,
neues Leben einzuhauchen . Weshalb nutzte man dort nicht
den Wasserfall der Sieg aus ? — Weshalb hob dort das
willige Wasser noch nicht den Hammer einer Stahlschmieds?
— >Zch muß es schaffen, antwortete Kilian sich selbst, ich
wich es bauen ! — Rauchen müssen die Hütten und Meiler,
schlagen die Hämmer , leben die Felder.
. Dann kommt wieder Wohlstand ins Land gezogen wie

ein freundlich lächelnder Gesell , — wie der Frühling , der
hch jetzt in all seiner Herrlichkeit über das Land ausbreitete.
Neuer Mut belebte die Verzagten und die von den Schreck-
vitzen des Krieges in den Sumpf der Verzweiflung und
^pEsie Gezerrten , — Kilian wollte helfen — nicht nur
ich selbst, sondern auch der Heimat , die er ja über alles

nebte , mit deren Boden er verwachsen war , wie die knor¬
rigen Eichen ihrer Wälder.

Doch die großen Gedanken , die ihn erfüllten , hinderten
ihn nicht, auch auf das Kleine zu achten . Er ließ jetzt von
oen lungen Eichbäumen die Rinde schälen, denn sein stets
offenes Ohr hatte gehört , daß die Lohe im Preis sehr ge-
piegen und große Mengen von den benachbarten Gerbereien
oenotlgt würden . Das Holz verlor durch sie nichts in seiner

Beschränkung nur der notdürftigste Lebensbedarf gedeckt wer¬
den kann und daß nach Schaffung der wirtschaftlichen Sicher¬
heitsgrundlage erweiterte und erhöhte materielle und kultu¬
relle Lebensbedürfnisse aus einem über die Grenzen erweiter¬
ten Wirtschaftsraum gedeckt werden müssen . Es soll unter
Autarkie nicht eine vollkommene Selbstgenügsamkeit , kein Ab-
schlretzen der Grenzen verstanden werden , sondern eine Wirt¬
schaftspolitik , die um der nationalen Sicherheit willen die
unentbehrlichen Bedürfnisse von denen sondert , auf die wir
zur Not vorübergehend verzichten können.

Die Weltwirtschaft ist streng genommen keine Wirtschaft.
Alle Erzeugung und aller Verbrauch finden im Raume der
national gebundenen Wirtschaft statt . Zwischen den Staaten
wächst kein Halm und wird kein Kilogramm Eisen erzeugt,
Dort herrschen nur Austauschbeziehungen . Dort ist der Händ¬
lerische Gesichtspunkt maßgebend , während sich in den Volks¬
wirtschaften immer stärker sittliche Grundsätze in den Vorder¬
grund drängen , nach denen Gemeinnutz über händlerischen
Eigennutz zu stellen ist. Solange nicht die weltwirtschaftlichen
Beziehungen von dieser neuen Wirtschaftsethik her etwas be¬
fruchtet werden , solange ist an einen durchgreifenden Erfolg
weltwirtschaftlicher Verhandlungen nicht zu denken. Die
Menschheit mutz sich allmählich mit dem Gedanken vertraut
machen, daß der Welthandel nicht in erster Linie eine Gelegen¬
heit zum Profitmachen ' darstellt , daß seine Aufgabe Dienst an
der Menschheit und daß seine letzte Voraussetzung eine schöpfe¬
rische Neuordnung in der Gesamtheit der weltwirtschaftlichen
Beziehungen ist. Das gebietet nicht nur eine sittlich bestimmte
Wirtschaftsanffassung , das ist auch das Gesetz der wirtschaft¬
lichen Vernunft . Es wird in London alles davon abhangen,
wie weit sich die dort versammelten Männer diesem Gesetz der
Vernunft unterwerfen wollen . Deutschland will sich nicht ab-
schlicßen und nicht ansschließen . So dürfen unsere „Autarkie¬
bestrebungen " nicht mißdeutet werden.

Hinter dieser grundsätzlichen Frage treten die Einzel-
Probleme zurück. Die Wünsche , die wir vorzubringen haben
und die vor allem auf eine Einschränkung des Meistbegün-
stigungsshstems , auf die Schaffung der Möglichkeit von Wirt¬
schaftsbündnissen , aus eine vernünftige Lösung des deutschen
Transferproblems und schließlich auf das Zustandekommen
bestimmter Beschlüsse anstelle der bisherigen allgemeinen Emp¬
fehlungen zielen — alles das liegt auf der Linie eines ver¬
nünftigen weltwirtschaftlichen Nnsbanplanes . An dem ernsten
Willen auf allen Seiten kann kein Zweifel sein . Das Maß des
Erfolges wird davon abhängen , wie weit der Wille durch
einseitige Interessen und durch ungenügende Tiefe der Er¬
kenntnis geschwächt wird.

/ ûs Mett unrS l-eben
.Heilerfolge mit Jonenwrrkung . Wissenschaftlich sind Jo¬

nen Stozfteilchen , die ein Elektron zuviel oder zuwenig haben
und infolgedessen auch nach außen hin elektrisch wirken . In
gewöhnlicher Luft befinden sich in jedem Kubikzentimeter
-meist ein paar tausend solcher Jonen , und zwar ungefähr,
aber keineswegs genau gleichviel elektrisch positive und nega¬
tive . Das Institut für physikalische Grundlagen der Medizin
in Frankfurt a. M . hat nun die gesundheitliche Wirkung dieser
Jonen im einzelnen untersucht und die meist heilsame Wir¬
kung positiver Jonen festgestcllt . Einatmen negativer Ionen
setzt Blutdruck sowie Puls - und Atemzähl herab , positive wir¬
ken umgekehrt . Beachtenswerte Heilerfolge durch .Einatmen
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negativ ionisierter Luft sollen bereits erzielt sein . Es ist auch
wahrscheinlich , daß bei der sog. Berg - oder Höhenkrankheit
nicht der verringerte Luftdruck die alleinige Ursache ist, wie
man bisher annahm , sondern daß die Jonenwirkung mit¬
spielt.

Einen Beitrag zu dem Kapitel Technokrate stellt der Vor¬
stoß des Zentralverbandes der christl. Tabakarbeiter Deutsch¬
lands gegen die Maschinenarbeit dar . In einer Eingabe an
die Regierung wird um den Erlaß eines Gesetzes ersucht , durch
das ein Verbot aller motorisch betriebenen Maschinen , durch
die Zigarren , Zigarillos und Stumpen hergestellt werden,
vorgeschrieben werden .soll. Diesem Vorstoß kommt insofern
eine hesondere Beachtung zu, als hier zum ersten Male das
Problem der Arbeitstechnik an die Regierung herangetragen
wird und damit auch die Frage einer planvollen Technik¬
gestaltung angeschnitten wird . In der Begründung heißt es
u . a. : Die Tabakindustrie , die der Reichskasse jährlich an
Steuern , Zöllen und sonstigen Abgaben über 1 Milliarde
RM . einbringe , habe unter der gegenwärtigen Wirtschafts¬
krise sehr zu leiden . Die Tabakindustrie sei mit dem Absatz
ihrer Fertigware fast ausschließlich auf den Jnlandsmarkt an¬
gewiesen . Ganz besonders sei der Zigarrenkonsum in den
letzten Jahren zurückgegangen . Im Jahre 1930 seien noch
7.1 Millionen Mille Zigarren hergestellt worden , dagegen im
Jahre 1932 nur 5,5 Millionen Mille . Mit einem wetteren
Konsumrückgang müsse gerechnet werden , wenn von seiten der
Reichsregierung nicht umgehend Hilfsmaßnahmen getroffen
würden . Ein weiterer Konsumrückgang würde die Arbeits¬
losigkeit in der Zigarrenindustrie noch vergrößern . In den
letzten 14 Monaten seien im Durchschnitt von je IVO Mitglie¬
dern des Verbandes , die sich an der Erhebung beteiligten hnd
als Zigarrenarbeiter beschäftigt waren oder noch beschäftigt
sind, 32,6 arbeitslos gewesen und 39,1 hätten verkürzt gear-
heitet . Die Maschinenarbeit in der Zigarrenindustrie habe
in den letzten Jahren einen immer größer werdenden Um¬
fang angenommen . In der Hauptsache handele es sich um
Wickelmaschinen . Durch die Maschinenarbeit würden die Ar¬
beiter sehr geschädigt . Ein Handwickelmacher mache durch¬
schnittlich 3360 Wickel in der Woche; eine Maschine dagegen,
die von 2 >4 Personen bedient würde , erziele eine Wochen-
prodnktion von 48 000 Wickel. Für die Herstellung von
48 000 Wickel seien bei Handarbeit 14,3 Personen nnst her
Maschinenarbeit nur 2,5 Personen notwendig . Die Maschine
stelle also das 5,7fache von dem her , was durch Handarbeit
im Durchschnitt erzielt würde . Aehnlich sei es mit den üb¬
rigen Arten von Maschinen , die zur Herstellung von Zigarren,
Zigarillos und Stumpen Verwendung fänden . Gehe die Ent¬
wicklung mit der Maschinenarbeit in der Zigarrenindustxie
so weiter , dann würde das zur Folge haben , daß immer noch

> mehr Arbeiter arbeitslos würden . Und was das schlimmste
! sei, die Arhciter , die in der Zigarrenindustrie durch Maschi-
§ nenarbeit arbeitslos werden , hätten kaum noch Aussicht , je
> wieder am Orte eine Arbeitsmöglichkeit zu finden . Von den
! in der Zigarrenindnstrie vorhandenen Betrieben und Arbei¬

tern feierst 61.8 Prozent der Betriebe und 69,7 Prozent der
Arbeiter an Orten bis zu 5000 Einwohnern ansässig . Allein
41.1 Prozent der Arbeiter seien in Orten bis zu 2500 Ein¬
wohnern vorhanden . Würde die Maschinenarbeit nicht ver¬
boten , dann würde die Zahl der beschäftigten Arbeiter immer
kleiner werden , die Klein - und Mittelbetriebe wurden , da sie
die Anschafsungskostcn für Maschinen nicht aufbringen könn¬
ten . immer mehr verschwinden und die Konzentration der
Betriebe und Arbeiter würde auch in der Zigarrenindustrie
an Umfang zunehmen . Jede Entwicklung , die in einer Zeit
wirtschaftlicher Not solche Folgen zeitige , müsse von der
Reichsregiernng , wenn nicht dauernd , dann wenigstens
vorübergehend , unterbunden werden.

Sur HeimlMt darf in keiner Familie fehle»!
Qualität . Also weshalb sollte er dies nicht tun ? — Das
Schälen der Lohe brachte wiederum vielen Männern und
Frauen Arbeit und Brot , ihm selbst aber manchen Taler.

Zn feiner neuen Grube fing er fetzt an zu schießen.
Man steckte in die Bohrlöcher in Papierrollen verpacktes
Pulver . Ws Zündschnur diente ein mit Pulver gefüllter
Strohhalm . Die Sprengungen schafften mehr Luft , sie er¬
leichterten die Arbeit , leisteten viel mehr als Picken und
trockenes Holz.

Mit Neid verfolgte Peter Ringlein die Tätigkeit des
jungen Bauern . War er bisher im Grubenwefen führend
und tonangebend gewesen , so lenkte jetzt Kilian plötzlich
aller Aufmerksamkeit und Interesse auf sich. Aus der ganzen
Gegend kamen Bauern herbei , um Kilians Grube zu besich¬
tigen und seine Arbeitsweise kennenzulernen . Es hielt den
Wirt nicht mehr in der Gaststube hinter dem Schanktisch,
wo er sonst so zufrieden und behäbig die Tage verbrachte,
er lief auch in die Berge und humpelte durch die Stollen
seiner Gruden . Er stellte noch mehrere Bergleute in Dienst
und ließ arbeiten von morgens bis abends . Und trotzdem
gaben seine Gruben bei weitem nicht das heraus , was man
in dem „Glücksbronnen " Kilians ohne viel Mühe zum
Lichte hob . Der Wirt fluchte und schimpfte . „Der Teufel
hilft ihm wegen der Hexe !" schrie er , wenn sich seine Wut
gar nicht mehr bezähmen ließ . — Die Bärbel sagte kein
freundliches Wort mehr — wenn sie den Mund auftat , so
geschah es , um eine giftige Bemerkung über den Kilian oder
seine Hausgenossin auszusprechen . „Sprech mir nicht mehr
von deiner Liebe , Gustav , so sagte sie oft zu dem Soldat,
wenn er mit ihr kosen wollte , „ich will keinen Mann , der
sich Backpfeifen geben läßt — und der noch nicht imstande
ist, einen Schimpf zu vergelten , den man seiner Liebsten
angetan hat . Geh ! — So lange der Kilian diese Person im
Hause hat . denke ich nicht an Heirat !" Und ihre Brüder
mußten oft den Satz hören : „Feiglinge seid ihr alle , denn
ihr habt Furcht vor dem Kilian !" Der Schulze kam oft ins
Wirtshaus , und wenn das Gespräch gar zu hitzig wurde und
die Schimpferei kein Ende nehmen wollte , so sagte er be¬
ruhigend : „Wartet nur , auch für den Kilian ist nicht alle
Tage Sonntag !"

Sie hetzten jetzt im Stillen gegen den Eisenbauern und
das Mädchen . Sie hüteten sich wohl , die Fremde vor aller
Oeffentlichkeit eine Hexe zu nennen , denn die Worte des
Richters vergaßen sie so schnell nicht . Aber bei jeder Ge¬
legenheit gebrauchten sie spitze Worte . Keiner wagte es,
dem Kilian offen entgegenzutreten , auch bot ihnen kein
Mensch Anlaß zum Streit . Er hielt sich den meisten Dörf¬
lern fern , sprach nur mit ihnen , wenn es seine Wirtschaft

verlangte . Konnte er den Wirtsleuten und dem Schulzen
ausweichen , so tat er 's ; wollte es aber der Zufall , daß er
mit ihnen zusammentraf , so beachtete er sie nicht . Schritt
er durchs Dorf , so schien jede seiner Bewegung zu sagen:
Laßt mich in Ruhe ! Ich tue euch nichts , von euch verlange
ich das gleiche . . .

Sonntags ging er mit Johanna und der alten Magd
schon frühzeitig in die Messe. Der Knecht mußte jetzt zu
Hause bleiben , bis Kilian zurückkehrte . Kilian mißtraute
dem Wirt und seinen Freunden . Er wußte , daß sie es in
ihrem Groll fertigbrachten , ihm den roten Hahn aufs Dach
zu setzen, wenn sie sein Haus unbewacht glaubten . — Dieser
Sonntagsspaziergang war für ihn ein großes Vergnügen.
Johanna freute sich auf dem Wege wie ein Kind Jede
Blume am Wege entzückte sie. Sie lief in die Wiesen,
pflückte Vergißmeinnicht , Scharbockskraut und Löwenzahn.
Die unscheinbarste und bescheidenste Blume bestaunte und
bewunderte sie. Wenn er sie so sah, wie sie in dem saftigen
Grün der Wiesen kniete , so dachte er : Sie ist auch der Früh¬
ling , sie ist die herrlichste Blume , die ich kenne . — schöner
als alle , die dort blühen . Auch mir hat sie den Frühling
gebracht . Seit der Zeit , daß sie in meinem Hause weilt,
hat meine Wirtschaft das Tote und Starre abgelegt — mit
neuer Kraft treibt sie empor . Auferstanden ist sie — genau
wie die Natur . . .

Sie hatte Sonnenschein in die öden und kahlen Räume
seines Hauses gebracht — Sonnenschein bis in die dunkel¬
sten Ecken — Sonnenschein auch in sein verbittertes , kaltes
Herz . Kam er aus den Bergen zurück nach Hause , so suchten
seine Blicke zuerst nur sie. Und wenn er sie endlich fand,
so wallte sein Herz über vor Freude . Er , dem' sonst so schwer
die Worte über die Zunge wollten , wurde bei ihr gesprächig.
Er erzählte ihr von seinen Erlebnissen im Wald und auf
dem Feld , er erklärte ihr seine Pläne und war zufrieden,
wenn er ihre Augen verständnisvoll und beifällig leuchten
sah. Ach, wenn er ehrlich sein wollte , so mußte er sich ge¬
stehen , daß gerade sie es war , die ihn anspornte zu eisernem
Fleiß . Nur ein anerkennendes Kopfnicken von ihr straffte
seine Muskeln und hob seinen Arbeitsmut . Er hätte für
das Mädchen Berge abgetragen . . .

Er hatte Las Vertrauen auf alle Menschen fast ver¬
loren . Wie oft war er betrogen worden ? — Doch sie gab
es ihm wieder , reichte es ihm zurück mit ihrem so sonderbar
lächelnden Kindermund und den dunklen unschuldigen
Augen . Was sie sagte , das glaubte er — was sie tat das
war ihm recht . Er wußte es ja längst : er liebte sie mit
jeder Faser seines Herzens . (Fortsetzung folgt .)



DMer Mne vemjche Wemegnng
Don Erich Czeck - Iochberg

Nachstehenö beginnen wir mit dem vollständigen
Abdruck des im Gerhard Solling Verlag erschienene»
Buches Erich Czech-Jochberg: „Hitler, Eine deutsche
Bewegung". Das spannend geschriebene, hochinteressante
Buch schildert das Entstehen der NSDAP , sowie die
aufreibenden, schicksalhaften Kämpfe Hitlers und seiner
Getreuen bis zur Eroberung des Reiches. Wer das
heroische Ringen um den deutschen Sozialismus be¬
greifen und verstehen lernen will, gehe nicht achtlos an
diesem Buch vorüber. D. Schrift!.

l . Kapitel

Copyright by Gerhard Stalling Verlag, Oldenburg
brannte Wochen hindurch, und der ganze kleine Körper war
dnrchglüht von Begeisterung für Wagner und die deutschen
Helden. Wie man sie verachtete, die undentschen Beamten —
die unter ihren schwarzen k. k. Offiziersmützen daherschritten.

Mit dem 13. Lebensjahr verlor Hitler seinen Vater.
Dann schüttelte ein Lungenleiden Len Burschen.
Und drei Jahre später erlebte Hitler Las Furchtbarste,

was ein Kind zu erleben vermag : Seine Mutter starb. Er
hatte mit einemmal keinen Menschen mehr, an dessen Schulter
er sich geborgen fühlte, hatte kein Heim mehr. Draußen stand
die Welt weit und offen. Aber kein Glanz war in ihr und
kein Wohlwollen und nichts als Kälte.

So fror er denn. Hinter seiner Jugend fiel die Tür ins
Schloß.

Jugend brennt hell
Der Blick über die Grenze — Praktische Politik in der Schule

Dunkle Tage — Wien, „die Stadt der Lieder"
Seine Kindheit hat Hitler selbst erzählt.
Wie er sie sah. Wie er sich sah.
Aber ich will das nicht nacherzählen. Ich will seine Jugend

schildern, wie ich sie sehe. Wie ein Grenzdentscher sie sieht.
Ein Grenzdentscher wie er; dessen Kindertage aufgewühlt
wurden durch den Kampf des Freiherrn von Schönerer um
das Deutschtum, ein Kampf, der Schönerer vier Monate Ker¬
ker eintrng . Damals fegte auch Karl Hermann Wolfs, auf
der Höhe seines noch ungetrübten Ruhms , durch Nordböhmen
und entzündete die Herzen. In Trautenau , Las getränkt ist
mit preußischemBlut , schlug die Flamme der alldeutschen Be¬
geisterung hoch. Sie blickte hinüber über die schwarz-weißen
Grenzpfähle, nach Norden, „frank und frei" . . .

Aus freiwilligen Opfern bauten wir uns Schulen, errich¬
teten wir einen Damm gegen das Tschechentnm, das von den
K. K. Regierungen überhaupt erst zu dem gemacht, aufge-
päppelt, aufgeblasen ist, was es heute ist.

Es war jenes Oesterreich, in dem die Prager deutschen
Studenten ihren Coleurbnmmel unter Gendarmeriebewach¬
ung abhielten. Er dauerte nur fünf Minuten , dieser Bummel;
dann verlangten die Polizeioffiziere, daß die Studenten ins
deutsche Kasino abzögen, damit die tschechische Volksseele nicht
erregt werde, lind dann schlugen die Tschechen in den deut¬
schen Geschäften alles kurz und klein.

Jenes Oesterreich, in dem die hohen Offiziere einander
das „Bonmot " zukicherten: „Ganz schön und recht, diese Nibe¬
lungentreue , aber Protestanten san's doch, die Preißn !"

Das wird für einen „Reichsdeutschen", wie wir die deut¬
schen Staatsangehörigen schon als Buben mit Gänsefüßchen
der Hochachtung und des Neides bezeichneten, nicht leicht zu
begreifen sein; daß ein Junge , der jeden Tag deutsche Grenz¬
wachbeamten, deutsche Finanzbeamten auf dem Bahnhof von
Braunau am Inn sah, dem allenthalben auch bayerische Sol¬
daten begegneken, die ins Oesterreichische hinüber einen Aus¬
flug machten, daß der alles, was von drüben kam, mit der
Gloriole der Sehnsucht nmwob. Das wars : Die Deutschen
Oesterreichs, die sich dieses Deutschtunis bewußt waren, sehnten
sich nach „drüben".

So keimte auch in dem kleinen Sohne eines österreichi¬
schen Zollbeamten Hitler die große Liebe zum Deutschen Reich.
Die Sehnsucht zimmerte auch hier das Haus.

In Linz wurde Hitler das, was man österreichisch spaß¬
haft als einen „gelernten Oesterreicher,, bezeichnet. Er lernte
in der Realschule der gemütlichen, sonnensatten, ähren - und
donanumranschten Linzerstadt nicht nur Lesen und Schreiben
und Rechnen, er ging auch in der österreichischen Politik in
die Schule.

Denn daS, Ihr Deutschen im Reiche, war das Merkwür¬
dige, das Grauenhafte an diesem österreichischen Deutschtum:
Daß wir als Kinder schon in den Sumpf des Deutschenhasses
getaucht wurden, und daß wir uns als Kinder schon dagegen
wehren mußten. Es begann mit dummen Fragen und Jnn-
gengerede.

Warum hatte der eine von uns eine „Sittennote " be¬
kommen?

Weil ihn der Religionslehrer mit einer Kornblume im
Knopfloch gesehen hatte.

Und warum wurde der Sohn des Bäckers in unserer
Straße relegiert? Weil ihn der böhmische Schnldiener beob¬
achtet hatte, wie er mit deutschen Turnern beisammensaß. . .
er hatte ein schwarzrotgoldenes Band- getragen ! Gleich lief
der Pedell zum Direktor.

Das waren große politische Staatsaktionen , wenn ein
Junge bei der Sonnwendfeier „betreten" wurde, wenn er über
einen brennenden Reisigstoß sprang, wenn er einer Versamm¬
lung beiwohnte, in der Wolfs sprach oder Schönerer oder Jro.

Wenn der Professor bei ihm einen deutschnationalen Ka¬
lender erwischte, in dem — schreckliche Tatsache — die deutschen
Studentenverbindungen aufgezählt waren . . .

Die Buben aber horchten und bekamen große Augen und
fragten zu Hause und fragten die älteren Freunde, die schon,
sehr zum Unbehagen der Bezirkshanptlente, in blinken Mützen
über den heimatlichen Bummel schritten (niemals wird dieser
junge Mann eine Staatsanstellung erhalten , schwor ingrim¬
mig der Bczirkshäuptling ). Sie fragten nach diesem und
jenem, zerlasen die Zeitungen , und der Hatz fraß sich fest in
den jungen Herzen. Der Haß gegen dieses Vaterland , dem
die deutschen Bürger nur dazu dienten, den Kern der Armee
abzugeben, dessen Freundschastsbezeugungen aber immer nur
den nichtdeutschen Bürgern galten.

Es gab auch andere Lehrer — nicht allzu viele — wie den
Professor Ludwig Pötsch, den Hitler namentlich erwähnt . Ein
Mann , der vor seinen Buben die Geschichte ablaufen ließ, so
daß es viel zu denken gab für die Jugend . Ein Mann , der
sich ingrimmig freute, wenn bei der Zengnisverteilung nach
dem Gottesdienst die Jungen zur Melodie des „Gott erhalte,
Gott beschütze" ihr „Deutschland, Deutschland über alles"
schmetterten, wenn auch der Direktor hie und da einen falschen
Klang in diesem „Gatterhalte " zu hören glaubte . . .

Das wissen sie nicht, die Glücklichen, die Staatsdeutschen,
wie so ein Bub ans dem Jnnviertel , aus Nordböhmen, damals
— und heute, was Deutschböhmen anbetrifft , erst recht — mit
klopfendem Herzen zum erstenmal die deutsche Grenze über¬
schritt, wie er jeden Soldaten mit seiner Begeisterung umfing,
wie er die sauberen Häuser mit den Blicken streichelte. . .

Noch etwas, erinnert euch doch, dnrchglühte die Tage von
damals : Richard Wagner!

So ein oberösterreichischesLandestheater ist im besten
Fall ein Sprungbrett für Graz . Und wenn man Glück und.
Talent und Protektion hatte, sogar für die Wiener Volks¬
oper, von der man bisweilen an die Staatsoper kam, die da¬
mals noch k. k. Hofopernhaus hieß.

Den „Ring " aufzuführen war schwierig. Aber zum „Lohen-
grin" langte es in Linz immerhin . Von Mittag an standen
die Jungen an, ließen sich von den besorgten Müttern Wurst¬
brote bringen , um ihren Platz nicht aufgeben zu müssen. Um
sechs wurde dann die Kassa geöffnet, es begann ein wahr-
hafter Heldenkamps um die Rampe des Stehparterres . . .

Dafür brannte die Flamme in dem Kinde lichterloh.

Wenn man auf dem Wiener Westbahnhof ausstcigt, fünf¬
zig Gulden in der Tasche und geladen mit Energie , und in die
lebhafte Mariahilferstraßc einbiegt, da nimmt man im Geiste
dieses bißchen Stadt in seine Hände und glaubt sie im Nn
erobert zu haben.

Aber schon auf dem Schillerplatz sank Hitler der Mut.
Denn die breiten Treppen der Wiener Kunstakademie stiegen
noch viele andere Eroberer hinauf , auch sie barsten von Ener¬
gie und Talent.

In der Aula ein Geschiebe und Gefrage und gefällige
Pedells , die sich der Jungen annahmen . Und dann eine ge¬
strenge Brille , die die mitgcbrachten Zeichnungen dnrch-
stöberte.

„Ist das alles?"
„Alles."
„Und Sie wollen in die Malereischule? Unsinn, Sie haben

ein ausgesprochenes Talent für die Architektur. Melden Sie
sich in der Architektnrschule."

Schon war das stolze Flugzeug der Träume getroffen,
schaukelte, wankte, gleich mußte der Sturz in die Tiefe er¬
folgen, mußte die vernichtende Flamme wie eine Fackel empor¬
lodern . . .

Er wurde ihm nicht erspart , der Sturz in die Tiefe.
Wieder kramten ein paar Hände, sehr rasch, sehr geschäf¬

tig und unachtsam in den mitgebrachten Zeichnungen . . .
Plötzlich war die Aufmerksamkeit gefesselt. Der Professor,

ein alter Herr mit etwas kalten Angen, sah sich den Neu¬
ling an.

„Hm, nicht schlecht. . . zweifellos nicht schlecht. . . Sie haben
die Bauschule schon absolviert, wie? Wo denn?"

Jetzt , jetzt stürzte das Flugzeug vom strahlenden Himmel,
gleich würde es ans der Erde zerschellen.

„Ich . . . ich habe überhaupt gar keine Bauschule besucht",
stotterte Hitler.

Da wurde der Professor streng: „Das kann ich gar nicht
glauben . . ."

Das Flugzeug fing sich. Denn das war doch, glaubte der
Junge , eine unverhohlene Anerkennung.

Er war doch noch zu wenig „gelernter Oesterreicher",
dieser Hitler ans Linz. Denn hier galt keine Anerkennung,
hier galt das Zeugnis.

„Keine Bauschule absolviert? Ja , was wollen Sie denn
dann da?"

Und ehe er antworten konnte: „Haben Sie die Matura?
Auch nicht? Tja , da ist eben nichts zu machen."

Vorbei an einem entsetzten Menschen streichen die anderen
Studenten , strich die Zeit . . . Hunger schlich sich heran . Da
kam der junge Mann zur Besinnung.

Draußen wartete das Leben, fröstelnd, häßlich, menschen¬
feindlich inmitten dieser mit Ringstraßen und ihren Palästen
prahlenden Stadt.

Hus Welt UNÄL>sbsn
Hygiene im Büro, am Schalter, am Schreibtisch gibt es

auch, obwohl das von den wenigsten daran Interessierten be¬
achtet wird. Jedes kennt Wohl Wert und Bedeutung von
Zähneputzen und Händewaschen, von Wasser, Luft und Sonne,
gesunder Ernährung , Kleidung usw. Handelt es sich aber da¬
rum, diese Kenntnisse ftm gegebenen Augenblick praktisch zu
verwerten , dann versagen leider recht viele Menschen, so z. B.
bei der Tätigkeit am Schreibtisch. Da sitzt man bei einer
schwierigen Arbeit oder das Schulkind vor einer komplizier¬
ten Rechenaufgabe; man stützt den Kopf in die Hand, und
gedankenschwer oder vielmehr gedankenlos kaut man ein biß¬
chen am Federhalter oder am Bleistift ! Ein andermal soll
schnell etwas notiert werden, rasch nimmt man einen Blei¬
stift zur Hand und leckt ihn mit der Zunge an ! Beim
gewöhnlichen Bleistift mag das noch allenfalls hingehen, beim
Tintenstift dagegen beschwört man unnötig eine Gesnndheits-
gefahr herauf. Der Farbstoff des Tintenstifts nämlich besitzt
eine ätzende Eigenschaft, und wenn unsere Lippe nur einen
kleinen Einriß hat, oder wenn von der, durch das Anlecken
entstehenden Farblösung größere Mengen in den Körper ge-

nne es Hrncr war . Die
mögen für Lrnz, gerade genug für die Laune eines Abends
berm Heurigen in Wien, zerrann wie Reif in der Märrwn

besckA W °. irgendeine Arbeit nehmen! gleich» ' ^
Am liebsten auf einem Ban . da blieb er im Fach
Aber die Bauherrn und die Poliere zuckten mit de»

Achseln: „Wir können nur gelernte Arbeiter gebrauchen" "
„Ich kann ebensoviel. . ." " ^ aucyen.
„Habens Zeugnisse?"
Er hatte keine.
Schließlich, schon im Weggehn: „Wenn's als Hilfsarbeiter

arbeiten wollen . . ." Er wollte nicht, nein, nein. Aber ermußte.
Unten auf der Straße hörte man das Klappern der

Pferdehnfe, ein Husarenoffizier fuhr in seinem Dogcart vor¬
bei. Frauen , ganze Blumengärten auf den Hüten. ' trivvelten
vorüber , so rasch es die langen Röcke erlaubten . . .

Die Fröhlichkeit sprang ans jedem Gesicht. Wien die
Stadt der Lieder. ' ^

Es waren keine Lieder, die man dort sang, wo Eitler
wohnte. Ein altes Weib keifte in den Hof, daß sich die pol¬
ternden Laute vervierfachten. Der Geruch von Mäusen drang
in das Fenster, dessen zerschlagene Scheibe mit einem Stück
Pappe verklebt war . Der Schlafgenosse, einer vom Bau , schob
ihm eine Zeitung hin : „Da steht's ganz genau . . . wie sie
das Mädel im Prater in die Auen geschleppt haben und was'
alles gemacht haben, ehe sie's in die Donau geworfen." Me
neueste Kriminalaffäre , ein Lustmord. Geistige Nahrung für
das Volk!

. Hitler stürmte hinaus . Vielleicht würde er noch einen
Stehplatz in der Oper erhaschen.

Aus einem Küchenfenster gellte ein Schrei . . . langgezogenwie eine Sirene.
Der Arbeiter Kaudelka prügelte sein Weib. Gestern war

Zahltag gewesen. Wer war da nicht betrunken?

Nahm sich niemand dieser Menschen an, die Freitags mit
den Köpfen auf der Tischplatte eines Vorstadtgasthauses schlie¬
fen, weil sie nicht mehr nach Hause zu Wanken vermochten, die
am Samstag den Bau versäumten und am Montag beim
Nachbarn um ein paar Kreuzer bettelten, weil sie kein Brot
mehr hatten?

Doch. Sie war sogar nicht einmal schlecht, die Kontrolle:
Da stand mit einemmal derselbe Vertrauensmann mit dem
Hitler in der Mittagspause über Volk und Religion und
Fortschritt debattiert hatte , vor dem Baumeister, schwenkte
bei jedem Satze seine Kappe, fachte seine Stimme an : „Wir
arbeiten nicht mit diesem Kerl . . . er ist ein Gelber." '

Der Baumeister sah dem Erhitzten ins Gesicht, dachte
nach, fand, daß es unnötig sei, sich eines Hilfsarbeiters wegen
in einen Streit einznlassen und entließ Hitler.

Wie oft er das erleben mußte? Von Bau zu Ban wun¬
derte er, wurde stummer und erbitterter . Zwischendurch, wenn
er nicht auf dem Bau war , gab es Pausen , in denen er spre¬
chen konnte. Aber es spricht sich schlecht, wenn man hungrig
ist . . .

Dann kam es anders . Dann geschah es einmal, daß die
Arbeiter die Köpfe znsammenstecktenund scheele Blicke nach
dem Hilfsarbeiter sandten.

„Werft ihn vom Gerüst hinunter . . .!"
Vernunft drosselte: „Schämt euch. . . !"
„Dann ist's eben ein Unfall . . . fertig."
„Was hat er euch getan . . .?"
Jetzt formte der Rädelsführer mühsam das Wort, das er

vom Gewerkschaftssekretär gehört : „Ein Schädling unserer
Bewegung, ein Verräter . . ."

Die andern lachten roh. Es würde noch einen Spaß geben
heute.

Dann drückte sich doch ein alter Arbeiter und schob sich
an Hitler heran und bat ihn, den Ban zu verlassen, ehe er
van dem Brett in die Tiefe klatschte und der Wachmann
seinen Bleistift an den Mund nahm : „Unfall auf einem Neu¬
bau . . ." (Fortsetzung folgt.)

langen, so kann eine erhebliche Gesundheitsstörung die Folge
sein. Auch das Anfeuchten von Briefumschlägen und Brief¬
marken ist eine Unsitte, deren gesundheitliche Gefahr zwar
vielfach überschätzt wurde, aber doch nicht ganz geleugnet wer¬
den kann. Handelt es sich um Briefmarken , die eben von der
Post gekauft sind, so sind nach neueren Untersuchungen die
Gefahren einer Bakterienübertragung nicht so groß, wie z.B.
oann, wenn man die Briefmarken schon eine Weile in dem
gewiß nicht keimfreien Geldtäschchen aufbewährt hat . Ein
kleines Schälchen mit Wasser, ein Stückchen nasser Schwamm
oder sonst ein für billiges Geld käuflicher Anfenchter sollten
daher auf keinem Schreibtisch fehlen. Wer längere Zeit mit
Arbeiten am Schreibtisch beschäftigt ist, den beginnt gar leicht
der Hunger zu Plagen. Rasch wird dann das mitgebrachte
Frühstück oder dergl. herausgeholt und arglos verzehrt man
es oft mit den, von aller Schreibarbeit beschmutzten Fingern!
So viel Zeit müßte sich aber jeder nehmen, um sich vor dem
Essen die Hände zu waschen. Bei gutem Wissen wird sich
Wohl stets auch eine Möglichkeit dazu finden lassen. Gewiß,
von allen diesen hygienischen Unterlassungssünden am
Schreibtisch ist noch keiner gestorben. Wissen wir das aber
wirklich so sicher? Oder wollen wir erst darauf warten? Nein,
auch am Schreibtisch soll man die Hygiene nicht vergessen.

Ei « neues Wunder¬
werk der deutschen
Technik wird ein-

geweiht

Die Turbinenstollen und
darüber das Grundablaß-
Bauwerk des riesigen Stau¬
beckens, das bei Ottmachau
(Schlesien) in fünfjähriger
Bauzeit mit einem Kosten¬
aufwand von 57 Millionen
Mark angelegt wurde. Das
Werk, das der Regulierung
des Oder-Wasserstandes und
der Vorbeugung von Hoch¬
wassergefahr dient, ist mit
seinem Fassungsvermögen
von rund 150 Millionen
Kubikmeter Wasser eine
der größten Stauanlagen
Europas.
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